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„Ist die Palme echt?“

  
„Hm?
  
„Die Palme, ob die echt ist?“

 


  
  


  
Kevin öffnet seine Augen und folgt dem Blick seiner Frau Ruth.
Ein wenig aufdringlich findet er die Frage schon. Schließlich hat
er es gerade erst geschafft, das ständige Gebrabbel der anderen
Badegäste auszublenden. Eine fünf Meter hohe und durch die
prächtigen Blätter noch viele Meter breitere Palme thront
majestätisch über ihren leicht geröteten Gesichtern. Ihre Köpfe
haben die beiden entspannt am Beckenrand auf die dort angebrachten
Kunststoffpolster gelegt, wodurch ihr Blick automatisch nach oben
gerichtet ist. Das Poolwasser, in dem sie liegen, ist angenehm
temperiert. Der Palmbaum bewegt sich nicht. Regungslos spannt er
seine ausladenden Blätter über das badende Ehepaar. Kevins
Einschätzung nach ist die Pflanze echt. Das Klima scheint der Palme
sogar gut zu tun. Interessanter als die Pflanze findet Kevin das
noch viele Meter höher gelegene Dach der Badeanstalt, welches heute
ausnahmsweise geöffnet ist. Die Betreiber der Luxus-Therme mit dem
Alpen-Skyline Logo hatten die Überdachung schon leicht geöffnet,
bevor Kevin und seine Familie mittags an der Kasse angestanden
sind.  Das mechanische Dach erinnert Kevin an eine Fußballarena.
Schalke zum Beispiel, da kann man das Stadion auch auf- und
zumachen. Je nach Wetterlage. So wie hier. Das heute geöffnete
Thermendach muss etwas mit den Hitzerekorden draußen zu tun haben.
Immerhin ist es Hochsommer. Selbst im Allgäu. 
  
  


  
 



„Weiß nicht“, gibt Kevin zurück. „Glaube schon... Ist das
wichtig?“
  
„Ich bin sicher, dass die echt ist.“
  
 



Kevin gähnt und schließt wieder seine Augen. 

 



„

Wo sind eigentlich die Kinder?"


  

  

„Sicherlich bei den Rutschen. Sei doch froh, dass die mal weg
sind.“

  
„Oh. Das bin ich.“
  
  


  
 



Nicht alle Plätze des Thermalwasserbeckens sind belegt. Der Pool
fasst vielleicht 20 Badegäste und hat die Form einer Blüte. Einer
Blüte aus Beton. Kevin fühlt sich super angenehm in dem Wasser.
Selbst jetzt. Bei den sommerlichen Außentemperaturen. 
  
Kevins Frau Ruth ist 38 Jahre alt. Kevin hingegen 44. Ihm merkt
man es an. Kevin streichelt gedankenverloren seinen Bierbauch.
Seine Ruth sieht immer noch toll aus. Na. Und so fett wie seine
Frau ihn redet, ist er nun auch wieder nicht. Kevin weiß, was
Arbeit ist. Und das sieht man seinem Körper auch an. Ein Bier wäre
jetzt trotzdem nicht schlecht. Vielleicht sollten sie sich im
Anschluss im Hauptbecken der Therme, an der Bar im Wasser, etwas zu
trinken gönnen. Ein Besuch in der Therme Bad Mödishofen ist doch eh
immer wie ein kleiner Urlaub. Da geht schon mal früher am Tag ein
kühles Blondes. 

 


  
  


  
Das Wasser in ihrem Becken mit dem „Gute-Laune-Spurenelement“,
wie es auf der Beschreibungstafel beworben wird, schwappt mit jedem
Mal ein wenig unruhig hin und her, wenn einer der Beckenbesucher es
betritt oder verlässt. Kevin öffnet die Augen und sieht sich um.
Die meisten Leute hier sind Rentner. Sie genießen den Ruhestand.
Das schöne Leben. Und Kevin gönnt es ihnen. Wieso auch nicht? Ihre
Haut mag zwar fleckig vom Alter sein, doch die Leute wirken
entspannt. Nun. Zumindest scheint das bei den meisten dieser von
Natur aus etwas griesgrämigen Bayern der Fall zu sein. Andere
sitzen in dem warmen Blüten-Pool und starren dabei stoisch in die
Gegend, als wären sie defekte Wasserspeier. Vielleicht sollte man
sich lieber bei denen danach erkundigen, ob sie echt sind. Kevin
wischt den ironischen Gedanken weg. 
  
  


  
 



„Sollen wir ein wenig rausschwimmen?“ 

 



Wieder folgt Kevin dem Blick seiner Frau. Das Hauptbecken des
Thermalbads hat einen kleinen Auswuchs nach draußen, der zum
Außenbereich führt. Der Himmel ist wolkenlos blau. Die Menschen
braten regelrecht in der Juli-Sonne. Der einzige Sonnenschutz ist
eine seichte Hülle aus Wasserdampf, der von den Unterwasserdüsen
des Beckes erzeugt wird und als Blubberwasser an die Oberfläche
steigt. In der Ferne, weit außerhalb des Bades, kann Kevin klar und
deutlich die Berge erkennen. Nein. Kevin will nicht hinaus in die
Sonne schwimmen. Er will lieber ein Bier. Dafür schließt er ein
weiteres Mal die Augen und lehnt sich wieder zurück. Am besten
einfach das Thema wechseln. 
  
  


  
 



„Ist schon viel besser hier als im Indoorspielplatz, in den
Sofie wollte. Da holt man sich nur die Scheißerei.“
  
„Hm. Ja. Aber ich geh auch nicht so gerne am Kindertag in die
Therme.“
  
„Besser so als gar nicht.“
  
  


  
 



Seine Ruth seufzt und schließt nun ebenfalls ihre Augen. 
  
Am Kindertag, dem Samstag, dürfen auch Jugendliche unter 16
Jahren in den großen Thermenbereich. Die restliche Woche haben sie
hier keinen Zugang. Für Kinder gibt es nebenan das
„Rutschen-Paradies“ samt Schwimmerbecken. Doch am Wochenende ist es
anders. Heute wimmeln hier überall junge Familien mit ihren Bälgern
herum. Und größere Kinder. Teenager. Pubertäre Machos und keifende
Herrenweiber, die allesamt gerade dabei sind, ihren Körper und die
darin aufschäumende Sexualität zu verstehen. Mann. Kevin ist froh
erwachsen zu sein. Seine kleine Sofie wird irgendwann auch in das
Alter kommen. Mädchen sind da schneller als Jungs. Doch noch ist es
nicht so weit. Noch ist sie lieber mit ihrer Freundin drüben im
Kinder-Funpark bei den Rutschen. Aber so wie Kevin seine Sofie
kennt, kommen sie sicherlich bald hierher, um ein leckeres Eis zu
erbetteln. 
  
  


  
 



Kevin dreht sich vorsichtig im Wasser um und legt sich auf den
Bauch. Sein Blick schweift entspannt im Bad umher. Seine Augen
bleiben nirgendwo richtig hängen. Nicht bei der Küche, wo die
dickbäuchigen Deutschen mit ihren Tabletts anstehen, um sich
schamlos überteuerte Speisen zu gönnen. Nicht am Beautybereich, an
dem die Gäste irgendeine türkise Wunderpaste gereicht bekommen, die
sie sich dann entspannt lächelnd in ihre Gesichter schmieren. Nicht
bei der schwangeren Frau, die zufrieden ihren Babybauch streichelt.
Und erst recht nicht bei all den Liegen, auf denen meistens gar
keine halbnackten Badegäste zu finden sind, sondern nur ihre
abgelegten Handtücher, um 
ihre Liege zu markieren. Das ganze Szenario versprüht auf
Kevin eine Aura von friedfertiger Blödheit. Er lächelt. Denn er
sieht, dass es gut ist. 
  
  


  
 



Lachend und feixend schiebt sich eine Gruppe Teenager-Mädchen
durch sein Sichtfeld. Sie sind ausgelassen und kichern wild
durcheinander. Die athletischen Körper in ihren Bikinis mit den
Tangahintern empfindet Kevin aufregender, als er vor seiner Frau
zugeben würde. Normal steht er nicht so auf junge Dinger. Doch
diese Gruppe hat etwas Besonderes an sich. Es geht nicht nur um
ihre knackigen Titten und wohlgeformten Ärsche. Nein. Es ist ihre
fast schon weltfremde Ausgelassenheit, die Kevin erregt. Es geht
darum, 
wie sie lachen und 
wie sie herumtanzen. So, als gäbe es kein Leid auf dieser
Welt. Ja. Nein. Kevin will nicht mehr jung sein. Ganz sicher nicht.
Und wenn, dann nur für ein paar Stunden. Und da kommen schon wie
auf Kommando die Typen dieser wunderschönen Wesen hinter ihnen
drein getrampelt. Plumpe Idioten. Pseudomachos. Natürlich. Kevin
weiß das sofort. Früher war er schließlich genauso. Die Gruppe tobt
an ihrer Betonmuschel vorbei wie ein kurzer Windstoß angenehmer
Sommerkälte und Kevin begreift erst in diesem Moment, als er die
ersten schrillen Wortfetzen versteht, dass es sich um eine Gruppe
jugendlicher Ausländer handelt. Vielleicht eine Abitur-Klasse aus
Frankreich. Wer weiß? Kevin hat kein Ohr für Sprachen. Im Grunde
ist es ja auch vollkommen egal. 
  
  


  
 



„Willst du jetzt raus?“
  
„Klar. Können wir machen. Aber wie wäre es, wenn wir vorher ein
Bierchen trinken?“
  
„Ein 
Bier?“
  
„Ja, das ist so ein gelbliches Getränk, das nach einem etwa
vierwöchigen Gärungsprozess äußerst schmackhaft und genießbar ist.
Vor allem Männer mögen es.“ 

 „Ach, ist das so?“
  
  


  
 



Seine Ruth verdreht die Augen. Doch sie lacht. Und weil Kevin
lange genug mit seiner Frau verheiratet ist, weiß er, dass er sein
Bier ohne Gezeter bekommen wird. Er lehnt sich zu ihr hinüber und
gibt seiner Frau einen Kuss.
  
  


  
 



„Wofür war der?“ 

 „Einfach so, für den Weltfrieden.“
  
„Aber nur 
ein Bier.“
  
„Ja, ja.“
  
  


  
 



Sachte, um die anderen Besucher in der Blüte nicht zu stören,
erhebt sich das Pärchen und verlässt über eine kleine Treppe das
Becken. Unten angekommen, schlüpfen sie in ihre zurückgelassenen
Badelatschen, gehen fünf Meter am Hauptbecken entlang, nur um sich
wieder ihrer Latschen zu entledigen. Die Bar wurde in der Mitte des
großen Beckens platziert. Es sieht ziemlich stylisch aus. Lange hat
sich Kevin gefragt, wie zum Himmel die Getränke und die Barkeeper
an die Bar angeliefert werden, bis er zufällig den kleinen Aufzug
entdeckt hat, mit dem man aus dem Boden mitten in den Barbereich
auftauchen kann. Eine tolle Sache, findet Kevin auch noch heute.
Deutsche Ingenieurskunst. 
  
  


  
 



Die Bar ist rege besucht. Ein paar Frauen Mitte 30 haben auf den
im Boden befestigten, massiven Unterwasserbarhockern Platz
genommen. Vielleicht handelt es sich bei ihnen um einen
Junggesellinnen-Abschied. Vielleicht ist es auch einfach nur
Samstag. Sie trinken bunte Cocktails mit Schirmchen und Früchten
und lachen und schmachten den durchtrainierten schwarzen Barkeeper
an. Der Mann hat einen beachtlich definierten Körper und lacht
ebenfalls sehr viel und gern. Er strahlt auf Kevin starke
Skilehrer-Vibes aus. Es gibt sicherlich schlimmere Arbeitsplätze
für einen Mann mit so einer positiven Ausstrahlung. 
  
 



An der Bar angekommen umfasst Kevin reflexartig seine Frau um
deren Hüfte. Seine Ruth schmunzelt ihn an und meint nur: „Ich
schwimm dir schon nicht davon.“ Nach einem freundlichen „Darf ich?“
greift Ruth an einer dieser Junggesellinnen-Milfs vorbei und nimmt
sich dann die laminierte und dadurch gegen das Wasser geschützte
Cocktail-Karte. Die Frau nickt und wendet sich nur kurz zu den
beiden um. Kurz genug aber um zu bemerken, wie Kevin ihr auf ihre
eigentlich gar nicht so großen Bikini-Brüste blickt. Sie schüttelt
ihren blondgefärbten Kopf und wendet sich wieder ihren Freundinnen
zu. Sofort ärgert Kevin sich über sich selbst, dass die blöde Kuh
jetzt denkt, dass er die jetzt irgendwie toll findet. Dabei war
sein Blick nur ein Reflex. Ein typisch männlicher Reflex. Mann
schaut halt.
  
  


  
 



„Sex on the beach“, meint Ruth zu dem durchtrainierten Barkeeper
mit der schönen Haut. 
  
„Und der Herr?“
  
„Ein Bier bitte.“
  
„Ein Bier!“ 

Der mutmaßliche Junggesellinnen-Abschied bricht lauthals in
Gelächter aus. „Natürlich!“
  
 



Kevin ist irritiert und gibt sich zerknirscht. Ruth ist zwar
ebenfalls überrascht, nur gewinnt sie viel schneller wieder ihre
Fassung zurück: „Was ist denn das Problem?“
  
 



„Ach, komm schon“, lacht die Frau, von der Ruth gerade die
Getränkekarte geholt hat. „Der Typ!“
  
„Ich weiß nicht was daran lustig sein soll“, meint Ruth und
stellt sich demonstrativ vor ihren Mann. Kevin ist keiner von
denen, der sich alles bieten lässt. Deswegen bedeutet das aber auch
nicht, dass er sich gerne und oft mit Frauen anlegt. 
  
„Ist nicht böse gemeint“, die dicke rothaarige Freundin der
Blondgefärbten versucht zu schlichten. „Wir haben nur vorhin…“
 

  


  
 



Das Donnern unterbricht sie. Es ist keine wirkliche Explosion,
obwohl es selbst hier, weit entfernt vom Eingang der Therme, in der
Mitte des Beckens, sehr laut ist. Es sind einzelne, schnell
getaktete, mechanische Geräusche. Eindeutig Schüsse.
Unmissverständlich. Auch, wenn kaum einer hier jemals echte Schüsse
gehört hat. Das Gebrabbel der Badegäste verstummt mit einem Schlag.
Alle wenden sich in die Richtung um, aus der die Waffen donnern. Es
ist mucksmäuschenstill. Nur das Brodeln des Unterwasserdüsen ist
klar und deutlich zu hören. Dann wieder: Schüsse. 
  
  


  
Kevin bemerkt einen der Animateure. Er steht auf seiner mit
Luftballons dekorierten Arbeitsbühne. Hoch über dem Wasser. Der
Animateur wirkt fit. Stark. Männlich. Irgendwie sehr deutsch.
Vielleicht ist er Mitte 20. Der Animateur hat einen bunten Strauß
aus Badenudeln in seinen dicken Armen. Doch aus seinem zu einer
erschrockenen Fratze entstellten Gesicht ist in diesem Augenblick
der Erkenntnis jede Farbe gewichen. Sein ganzes Erscheinen wirkt
nüchtern betrachtet absolut lächerlich. Dann lässt der aufgepumpte
Clown auch noch die Badenudeln fallen. So als würde es sich bei
diesem ganzen Szenario um einen schlechten Sketch in einer
Fernsehsendung handeln. Doch es ist kein Scherz. Und der Animateur
hat gute Gründe aus der Fassung zu sein. Denn die Terroristen sind
da. Und sie eröffnen erbarmungslos das Feuer auf alles und jeden,
den sie zu Gesicht bekommen.
  
  


  
 



Das Wasser färbt sich rot. Und das Grauen ist unermesslich. 
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Etwa 2 Jahre später.

  
  


  
 



Wie jede andere emotionale Befindlichkeit ist Zufriedenheit ein
flüchtiger Zustand. Und dennoch. Joe ist ein wenig von sich selbst
ergriffen, als er sein Werk betrachtet. Er steht auf ihrem Balkon
und blickt auf den frisch angebrachten Silikat-Putz hinunter, den
er gerade eigenhändig an der Außenwand ihres Hauses verspachtelt
hat. Es sieht nicht professionell aus, doch es ist da. Und genau
darum geht es: Das Loch in der Außenisolierung der Fassade ist
verschlossen. Damit hat das Regenwasser auf der Wetterseite ihres
Eigenheims keine Chance mehr in die Wand einzudringen. Vorerst,
natürlich. Ein gelernter Handwerker hätte darüber womöglich
gelacht. Doch Joes Mission ist in diesem Augenblick erst einmal
erfüllt. Streichen will er ein anderes Mal. Joe, der im echten
Leben Joachim heißt, amüsiert sich umgehend über sein bescheuertes
Hornbach-Heimwerker-Werbeslogan-Triumph-Gefühl und setzt deswegen
sein ironisches Sunnyboy-Lächeln auf. „Ja, ja. Der große
Handwerker“, murmelt er schmunzelnd vor sich hin. Aber dennoch. Es.
Sieht. Gut aus.
  
  


  
 



Aus einer Laune heraus wendet sich Joe zur Straße um. Es ist ein
beschauliches Fleckchen Erde, auf dem er lebt. Sein Heimat- und
Wohnort trägt den Namen Hahnhausen. Hahnhausen ist ein
verschlafenes Kleinstädtchen in Bayern und ist am Rande des
Unterallgäus gelegen. Hier passiert nicht viel und genau dafür
mögen die Hahnhauser ihr Städtchen. In der kleinen Stadt findet man
ein paar schnuckelige private Geschäfte (mit einer hohen Anzahl an
Apotheken und Blumenläden), die typischen Discountermärkte (mit
ihren wie im Rest des Landes verbreiteten bekannten Logos, sowie
das unvermeidliche Industriegebiet, in dem noch einige
Metallverarbeitungsbetriebe angesiedelt sind. Oben am Berg thront
die altehrwürdige Brauerei König seit Jahrhunderten über der Stadt,
während in der anderen, gegenüberliegenden Himmelsrichtung einige
Kilometer von der Ortstafel entfernt, im Tal, hinter dem
Industriegebiet, rostige Schaufelradbagger das unter der Erde
verborgene Kiesgestein aus dem Boden graben. Als Nebenprodukt
dieses industriellen Prozederes blieb eine schwerüberschaubare
Anzahl an Baggerseen zurück, an denen sich die Hahnhauser gerne zum
Schwimmen oder Angeln treffen. „Idylle“ nennen es die einen.
„Langeweile“, die anderen. Und so wie Hahnhausen, ist auch die
Straße, in der Joes Haus steht; idyllisch oder langweilig, je nach
Betrachtungsweise. 
  
  


  
 



Das Wohngebiet, in dem Joe lebt und aufgewachsen ist, entstand
Ende der 50er Jahre des vergangenen Jahrhunderts. Ein
Nachkriegsviertel also, das im Zuge der weniger ruhmreichen
Geschichte Deutschlands errichtet wurde, um den Vertriebenen und
Geflüchteten eine neue Heimat zu geben. Autos verirren sich eher
selten hierher, außer einer der Anwohner muss zum Einkaufen oder
bekommt Besuch. 
  
  


  
 



Joe nimmt aus seinen Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Es ist
sein langjähriger Nachbar Ugur, der aus seiner Haustür geschlurft
kommt und zum Briefkasten schlendert. Um den Briefkasten an der
Straße zu erreichen, muss Ugur um sein ganzes Haus herumlaufen. Im
ersten Moment will Joe seinen dicklichen Nachbarn mit dem dichten
lockigen Haar, auf das Joe nur neidisch sein kann, freundlich
grüßen, doch da sein Nachbar mit den türkischen Wurzeln ihn in
diesem Augenblick nicht bemerkt, belässt Joe es dabei. Für
gewöhnlich benutzen Joe und seine Freundin Maren diesen Balkon über
ihrem Hauseingang nur, um Wäsche zu trocknen – und so ist es kein
Wunder, dass Ugur nicht erwartet, hier oben jemanden zu
entdecken.
  
  


  
 



Eine dunkle Wolke zieht auf und verdunkelt das Tageslicht. Joes
Blick wandert unvermittelt nach oben. Das Wetter wirkt so, als
könnte es sich verschlechtern. Das wäre schlecht für seinen neuen
Verputz, doch was soll man machen? Joe hat sich vor seiner
Handwerksaktion ein YouTube-Video angesehen und der Kerl in dem
Tutorial meinte, das Material würde schnell antrocknen. Immerhin.
Und für das Wetter kann nun wirklich niemand etwas.
  
  


  
 



Ugur öffnet mit seinem Schlüssel den blechernen Briefkasten, auf
dem in geschwungener Schrift „Kaya“ steht, der Familienname Ugurs.
Ein kleiner Packen Papier kommt ans Tageslicht. Bereits im
Zurückgehen sieht Joes Nachbar seine Post durch. Werbung. Rechnung.
Noch eine Werbung. Doch dann erweckt ein gelber Briefumschlag seine
Aufmerksamkeit. Erst verlangsamt Ugur seinen Schritt, dann bleibt
er ganz stehen.  
  
  


  
Joe mag Ugur. Sein Nachbar ist ein hilfsbereiter Kerl. Ugur
arbeitet in einem der örtlichen Metallverarbeitungsbetriebe und hat
immer ein offenes Ohr, wenn Joe ein handwerkliches Problem hat.
Ugurs Frau Zeynep ist bei der Gemeinde von Hahnhausen angestellt
und ist ebenfalls freundlich und zuvorkommend. Joe und Maren stört
es schon lange nicht mehr, neben einer Frau mit Kopftuch zu leben.
Man gewöhnt sich schließlich an alles. Und wenn es der Frau Kaya
aus religiösen Gründen wichtig ist, was sollten sie als Nachbarn
auch gegen so eine Lappalie haben? Es sind ja nicht alle gleich. Am
wichtigsten ist für Joe als Nachbarn, dass die Ugurs ihre beiden
Kinder gut erzogen haben. Klar, hin und wieder machen die Acht- und
der Zehnjährige ein wenig Krach – Kinder sind immer noch Kinder –
doch wenn man eine persönliche Beziehung zu den Kindern hat, stört
es einen gleich viel weniger, als wenn es dabei nur um wildfremde,
doch ständig schreiende Plagegeister handelt. Hin und wieder
grillen die Nachbarn sogar zusammen und wenn einmal Not am Mann
ist, packt der eine beim anderen mit an. Egal ob es sich dabei um
eine Fahrt zum Wertstoffhof (Sofateile entsorgen) oder zur
Kompostieranlage handelt (überflüssiges Geäst wegbringen).  
  
  


  
  


  
 



„Scheiße…“ 

 



Ugur hat den Brief geöffnet und den Text überflogen. Dann noch
einmal: „Scheiße.“ Und im Anschluss folgt noch irgendein Fluch auf
Türkisch.
  
 



„Alles okay bei euch? Hi! Ne. Hier oben!  He, he. Hast du im
Lotto gewonnen?“ 
  
„Ach du. Ja, nein… Diese verdammten…“ 
  
 



Ugur bricht mitten im Satz ab und macht eine ungewohnt
aggressive, wegwerfende Bewegung in Joes Richtung. Dabei gleitet
Ugur die Hälfte seiner Post aus der Hand und fällt auf den Boden.
Erst will sich Joes Nachbar danach bücken, dann macht er eine
weitere wegwerfende Bewegung und schreitet ebenso zielstrebig wie
erbost in sein Haus. Nur den einen Brief, der, der ihn so
aufgebracht hat, den lässt er nicht fallen. Nein, den hält er so
fest, dass seine Knöchel weiß auf seiner Hand schimmern.
  
  


  
 



„Äh… Deine Post…“ 

 



Joe zuckt mit den Schultern. Na. Das wird der Ugur bestimmt
später aufräumen. Das geht zwar so nicht mit dem Papierkram, der
Wind könnte das überall verteilen. Aber bei Ugur macht sich Joe
keine wirklichen Sorgen darüber, ob der 
Herr Nachbar seinen Müll später auch tatsächlich aufräumt.
Ugur ist einer der sehr ordentlichen Türken. Perfekt integriert
könnte man sagen.
  
Es ist etwas cringe, doch von hier oben kann Joe durch die
Fenster im Nachbarhaus sehen, wie Ugur in seinem Wohnzimmer mit dem
Brief vor einer für Joe nicht sichtbaren Person herumwedelt, bis
die Person – wie zu erwarten ist es Ugurs Frau – aufsteht und ihren
Mann in die Arme schließt. Wahrscheinlich hat die Familie Kaya
deswegen auf dieser Hausseite keine Gardinen oder sonstigen
Sichtschutz angebracht, da Joe und seine Maren auf ihrer Hausseite
so gut wie immer die Rollläden geschlossen haben. Ein wenig dumm
kommt sich Joe dann doch vor, als er seine eigene Rolle in diesem
Schauspiel reflektiert und feststellt, dass ihn diese private und
darüber hinaus emotionale Szene im Leben der Kayas nicht das
Mindeste angeht. Das ist ein Kaya-Ding. Kein Müller-Ding.  
  
  


  
 



„Da ist wohl…“, murmelt Joe zu sich selbst. „Da ist wohl jemand
gestorben… Traurig…“  
  
  


  
 



Er sieht noch kurz den vergessenen Prospekten nach, die Ugur in
seiner Autoeinfahrt verloren hat, zuckt ein weiteres Mal mit den
Schultern und macht sich daran, seine Arbeitsutensilien
zusammenzusammeln. Joe bringt den schweren, noch fast vollen Eimer
mit dem Silikat und seine Spachtel in den Keller. Im
Kellerwaschbecken reinigt er noch kurz die Spachtel. Dann schnappt
er sich ein Craftbier aus der Kiste im Abstellraum und geht damit
ausgestattet ins Wohnzimmer. Dort liegt seine Verlobte Maren auf
dem Sofa. Maren nickt ihm kurz zu, während sie weiter Buchstaben
und Zahlen in ihren Laptop hämmert, den sie auf ihrem Schoß
platziert hat. Joe wirft sich grinsend neben sie auf das Liegesofa
und lässt mit einer lässigen Handbewegung den Bügelverschluss
seines Bieres aufploppen.  
  
  


  
 



„Ist es nicht ein wenig früh für Bier?“ 

 



Maren starrt weiterhin in ihren Laptop und tippt dabei nicht
weniger hektisch auf der Tastatur herum. 
  
 



„Es ist Samstag. Und ich bin doch jetzt Handwerker.“ 
  
„Aha“, Maren tippt ununterbrochen weiter. „Und was kommt als
nächstes? BUNDESLIGA?“ 
  
„Olé, olé“, lacht Joe.  
  
„Was hast du heute noch vor?“ 
  
„Einkaufen. Später kommt noch Eddie vorbei. Willst du mit zum
Einkaufen?“ 
  
„Ne. Ich muss die Präsentation noch bis Montag fertigbekommen.“
Und bevor Joe nachfragen kann, fügt sie hinzu: „Ich brauche dafür
zwar noch etwas Zeit, aber wird schon.“ 
  
„Mhm. Ich fahre dann gleich mal los. Brauchst du was?“
  
  


  
 



Maren antwortet nicht. Sie tippt nur weiter in ihrem Computer
herum.
  
Joe schaut noch etwas länger in sein Handy. Er scrollt. Und
scrollt. Und scrollt. Dann steht er auf. 
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Joe mag es, einkaufen zu gehen. Das ist eine neue Entwicklung.
Früher fand er Supermärkte mega langweilig. Es war einfach nur ein
weiterer lästiger Vorgang, der abgearbeitet werden musste. Die
Besuche bei den Discountern waren nur weitere Pflichttermine in
einem durchgetakteten Leben. Klar. Hin und wieder sollte man nun
einmal die Wohnung putzen, den Keller aufräumen oder das Auto
saugen. Solche Dinge eben. Lästige Vorgänge, die aus
Vernunftgründen erledigt werden müssen. Doch Joes Einstellung zum
Einkaufen hat sich in den Corona-Jahren um 180 Grad gewendet. Da
man in den Zeiten der Pandemie mit den damit verbundenen Zutritts-
und Ausgangsbeschränkungen fast nirgendwo mehr Zugang hatte außer
zum Shoppen, begann Joe nach und nach die Vorzüge von Supermärkten
zu schätzen. Durch die Pandemie wurden diese langweiligen
Konsumtempel nicht nur der Lebensmittelpunkt vieler Menschen, sie
wurden zu einem Symbol für gelebte Freiheit. Nur hier konnte man
andere Personen treffen oder sich eben etwas Schönes gönnen. Für
Joe war es nicht anders. Während er es vor Corona regelrecht
gehasst hatte, zufällig Leute zu treffen, findet er es inzwischen
ganz nett. Mittlerweile stöbert er gerne in den Gängen und sieht
sich neue Produkte an. Die meisten Waren in den Regalen betrachtet
Joe selbstverständlich mit der ihm eigenen ironischen Distanz.
Schließlich ist er noch keine 40. Inzwischen nimmt er (auch wenn er
es nie zugeben würde) gerne Waren aus den Regalen und dreht sie
interessiert in seinen Händen hin und her, um den Nutzen der
Produkte zu verstehen. Einige der neuen Artikel sind wirklich
nützlich. Man muss sich nur darauf einlassen können. Und dann lacht
der Joe ironisch über sich selbst, über dieses wohlig warme
Rentner-Feeling.


  
Da Maren und er keine Kinder haben, verbringt er gerne einmal
ein paar Minuten extra in den ständig sauberen Fluren. Wenn es ums
Shoppen geht, kennt Joe keinen Zeitdruck. Am liebsten geht er in
den Flex-Markt. Dort gibt es nicht nur alles was der Mensch so
braucht –von Haushaltsprodukten, über Lebensmittel, Kleidung bis
hin zum leider für Joe immer wichtig werdenden Handwerkerbedarf –
sondern man trifft garantiert immer irgendwen, den man kennt. Nur
heute. Junge, Junge... Joe kratzt sich am Kopf, heute ist im
Supermarkt regelrecht die Hölle los.
  
  

„Was geht denn hier ab?“ murmelt Joe vor sich hin, als er
versucht das hektische Getümmel vom Eingangsbereich aus zu
überblicken. Ein Geschäft kann schon einmal 
bombenvoll sein. Davon ist heute aber keine Rede mehr.
Nein. Der Supermarkt ist 
bumsvoll. Joe weiß nicht, mit wie vielen Einkaufswagen der
Flex-Markt ausgestattet ist. An diesem Samstag sind sie auf jeden
Fall restlos im Einsatz. Komische Vibes überkommen ihn. So als wäre
Joe unvermittelt in ein Zombie-Apokalypsen-Szenario geschlendert.
Vorsichtig schiebt er seinen Einkaufswagen durch das Geschäft. Er
hat den letzten ergattert. Wenn er wenig Zeit hat, geht er immer
gleich nach hinten durch, zur Fleischerei-Theke. Das hat er sich
über die Jahre so angewöhnt. Stöbern kann er heute total vergessen,
also schiebt er sich vorsichtig und langsam an den anderen Kunden
vorbei. Beim Metzger angekommen, traut er seinen Augen nicht. Die
Metzgertheke ist scheinbar das Epizentrum des Supermarkt-Wahnsinns.
Wo für gewöhnlich die Leute brav in Reih und Glied stehen, hat sich
heute ein wilder Pulk zusammengefunden, der die zwei hilflosen
Metzgerei-Verkäufer hinter ihrer Fleischtheke anbrüllt, als wären
sie auf einer mittelalterlichen Hinrichtung. Die Verkäufer rennen
gestresst von links nach rechts und schneiden Würste und Fleisch im
Akkord. Es hilft nur nichts. Für jeden abgefertigten Kunden kommen
zwei nach, die sich auch noch darüber streiten, wer als nächstes
von den Mitarbeitern bedient werden müsse. Joe wähnt sich in einer
Dokumentation über Raubtiere – und der große Kampf ums Fleisch hat
längst begonnen. Ein absoluter Wirrwarr. Zombie-Apokalypse,
mittelalterliche Hinrichtung und Raubtierfütterung – alles in
einem. 
  
  

„Wahnsinn, oder?“
  
  
Joe dreht sich um. Es ist sein alter Klassenkamerad Steve. Steve
und er sind nicht wirklich Freunde. Man sieht sich. Man kennt sich.
Man grüßt sich. Man schätzt sich sogar. Doch das war es dann auch.

  
  

„Ja Servus. Poh. Ist heute irgendwas Besonderes passiert?“
  

Steve lacht sein Gewinnerlachen. 


„Ja das ist, weil, der Netto hat zugemacht.“
  
„Wie?“
  
„Ja, der hat geschlossen. Für immer. Und jetzt sind alle
hier.“
  
„Aber…“ Joe denkt einen Moment nach und sagt einen dummen und
doch wahren Satz: „Aber ein Netto macht nie zu.“
  
„Hätte ich auch nicht gedacht.“ 


Da lacht er wieder. Der Steve. Der Gewinner. Der war schon immer
ein fröhlicher Typ. Mit seinen blonden Locken. 


„Die haben doch schon ewig geeignete Leute gesucht, die dort
arbeiten wollen. Kein Wunder. Hast du die mal beobachtet? Wer da
gearbeitet hat, ging nach zwei Monaten auf dem Zahnfleisch.“
  
„Ja gut, aber Leute werden doch zurzeit überall gesucht. Du
kannst ja durch kein Kaff mehr fahren, ohne auf den Billboards die
Stellenanzeigen zu finden. Wegen den Babyboomern. Weil die in Rente
gehen. Aber das hier ist schon sehr… Schlagartig.“
  
„Ja genau. Und jetzt halt wegen der neuen Regierung. Das kommt
halt noch dazu.“
  
„Echt? Glaubst du wirklich?“
  
„Ja klar. Wegen der
 Sicherheit. Aber wer A sagt, der muss halt auch B
sagen.“
  
„Krass. Na ja. Das ist sicherlich nur ein vorübergehendes
Problem.“ 
  
  

Joes Blick wandert hinüber zu den Metzgerei-Verkäufern. Stimmt
schon. Irgendwoher kennt er die zwei. Ältere Männer, heute in
weißen Schürzen. Vielleicht hat Joe sie mal auf dem Stadtfest
gesehen. Möglicherweise letztes Jahr. Oder so wie die aussehen:
Vielleicht auch vor 20 Jahren.
  
  
„Und Frau und Kind geht es gut?“ Joe lacht auf Steves Frage sein
eigenes Gewinnerlachen. Er ist froh über Steves Themenwechsel.
Gedankenverloren streift Joe eine Falte aus seinem pastellfarbenen
T-Shirt. 
  

„Ach muss ja. Das Haus braucht viel Liebe.“
  
„Liebe ist wichtig. Aber vergiss dabei die Liebe zu deiner Frau
nicht.“
  
„Eh“.
  
„Aber es gibt noch andere Dinge, die unglaublich wichtig sind.“
Steve zwinkert Joe zu.
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